
NEK SPEZ]AL

Vor bald einhundert lahren, am 7. November 1917, hiet
I!4ax weber, einer der vier Gründunqsväter der delts.hen
5ozioogiq in N,lün.hen seinen berühmten Vortrag über

,,Wissenschaftals BerufiErtat dies im Rahmen derVotrags
relhe,Geistiqe Arbeit als Berufi die vom Freistlrdentischen

B-'d. ld_d-\ve'o"nd Bd)",n. v"," . dl.6t wu,de. pnör

Verelnig! ng nichtkoporierter Studenten, aus der€n Belhen

die Beqlelteßchelnungen desWandels der Univeßitäten zu

hoch spezialisierten wissens.haftli.hen Großbetrieb-.n mit
rapide wachsenden 5tudentenzah en, darunter vor a lem

deren Ausrichtung auf die Hervorbrlngung rciner,Fach

mens.hen'l heftq krltsiert wurden. weber behandelt ln

seinem Vortrag, der nach Tenbruck (r 995: 47) "inzwis.hen
weltweitzum intellektuellen Bildunqsgut qehört'i der nach

meinem Eindruckvom damitgepfegten Umqang aber nur

selten wirkhch gelesen worden 5t dtei mireinander ver
knüpfteThemenfeLd-"r:

, ,Wissens.haft als Beruf im materlellen 5inne" (1994: 1),

worunter er die Karierebedingungen ab der Entschei-

dunq, die Habililation anzustreben, veßteht zusammen

mit den (auch finanziellen) Prob emen der Univeßitäts_

au oa'n -no dpm .DoppFlg"\. 'r dpr A-igabF de \po

teren Professoß, ein ebenso qua ifizlerter Geehrter wie

erfolgreicher Lehrer se nzu sollen.

.r Der,,innere Eeruf zur Wlssenschaft" (1994:5), worunter
weber den Zwang zu,,strenqer speziallsierung" und die

un bedingt erforder iche,,Leidenschaft" behandet "Denn
nichts istfür den lv,lens.hen al§ l!,lenschen etwaswert, was

er nicht mit Lerderi.hdll tu. kann:' 1199a:6) , den Zü
sammenhang von Arbeit, Leidenschaft und ,,Einfal ' oder

.firqpb n9. ,'oo4. o f.r drp Norv pnd qt e,r. e'ne o^r\on-

ichkeitundnl.htein" mpresarioder5ache"zusein,,,Per
sön lichkelt' a uf wisrenschaftlich em Gebiet hat n!r der, der

rcin der sache dienl: 11994:7 ); s.h ließl (h das Problem, daß

alle w ssenschaftlichen Resultate letzdlch durch den aLs

unendllch qeda.hten Forts.hrltt der Wlssenschaft übets

hoh werden, was die Frage nach dem 5inn det Wissen-

schaftaufwerfen muß, dle eingespanntlst n einen Prozeß

ständiq zunehmender ntellektua isierunq und Rationa i-

sierung, in demsichdle,,Entzauberung derWelt"vollziehe.

l. Der,,Beruf der Wissenschaft innerha b des Gesamlle

bens der [4enschheit' !nd,,ihr WeIt" (]994: 10), worunter

Weber als positive Leistungen der Wisrenschaft für,das
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praktische und peßönliche,Leben'" (1994: 19) benennt a)

Kenntnisse über dieTechrik, Dinqe durch Bere.hnung zu
beheftschen; b)..[4ethoden des Denkens. das Handwerks
zeug und die Schu ung daz!." (1994r '19)j c)zur,,Klarheit"
zu verhelfen, dazu zu notigen oder zu helfen,"si.h selbst
Rechen. hah /u sebpa übet dpa tet/tea 

'aa 
d?. eigenen

tun! 11994:2a).

Wissenschaft ist demnach für Weber,,ein fa.hlich betrie
bener,Beruf'[...] im Dienst der Selbstbesinnung !nd der
Erkennrnisratsäch icherZusammenhänge"(t994:20), nicht
weniger, aber auch nlcht mehrl Und im Sprachgebrau.h
seiner Zeit, den ich hier für melne weiteren zwecke über
nehme, meint,Beruf im allgemeinen die Lebensaufgabe,
der man sich gewidmet hät G. Fa.hbildung) tengl.,,voca
tlon'!. lm engeren Sinn ist B. soviel wie Erwerbstätlgkeir

len9l.,,profe$ion'1."',8eruf " schließt,,dle peßönliche Beru-

fung zu einer Aufgabe" ein,,die vö lige Hingabe verlangt
und dafür Erfüllun9 veßpricht' (Ter bruck 1995: s0).

Aus diesem Text lvlax Webers, der mich bei jeder neuen
Lektüre nachdenkli.her b i.ken ließ aufden aktuellen Ws
serschaftsbetr eb rlngsum und den ich daher als Anstoß
und Hintergrundfo ie meiner welteren Betrachtungen hier
verwenden möchte, aus diesem Text ist kaum ein Satz so
hdr fig ziüer wo'dpn wp oer, den nh r L u n Trr"l re'ner
Abschiedsvorlesu n9 gewählt habe, meist allerdings nur be
zoqen aufdie ungesicherten Karrierewege von sch ießllch
habilitenen, hochqualifizierten Wissens.haftlem, die viel
eicht nie eine Festanstellunq a s Professoren eranger (vgl.

z.B. Huber 20r0: 182). Zwar siehtWeber auch in der Fraqe,

weram Endewa.. aufelne Profesur berufen wird, den Zu
fal amwerk und dles siche ich zu Recht ,aberdersatz
,,Das akademische Leben ist also ein wilder l lazardi' steht
in seinemTextln einem anderen Zusammenhanq und faßr
wie das 

"a 
so" darin anzeigt, sch ußfolgernd und auf das

akademis.he Leben irrgesomt bezogen den eßten Teil

seiner Ausfllhrungen zusammen. Er ist Webers eßtes Fazit.

Denn schließ ich war im eßten Tei biszu d ieser srelle schon
viermal von,,Hazard" und viema von,,zufa ll" die Rede, a ber
immer bezogen aufelnzelne Aspekte wie die Berufung auf
eine Professur oder das Zusammentreffen der Begabung
zum Gelehrten m t derzum Lehrer ln einer Peßon.

Während es lvlax Weber in seinen Überlequngen um das

Ailgemeine, das Wissenschäft generell Betreffende zu tun
wd'. qeht e5 n r rn.olgpndp. uT da. Be5order" ainpr

verqleichsweise jungen wisse.s€haftli.hen Diriplin, um

Kommunikationswissenschaft als Berufund damit auch um
Kommunikationswissenschaft als mel, Berul Und dazu ist
es erforderlich, weit hinter den Zeirpunkt der Habilitarion
bis zur Wahl des Studienfaches zurü(kz!9ehen. Denn an

ders als in Medizin, Rechtswissenschaft oder Evangelischer
Theologie, wo deunich häufiger als andeßwo Familientra
ditionen die Studienfa.hwah vorbestimmen, hängr die
tnß.h"idr n9 L' en n-diun dF' homrun "dr o.swi
senschaft von 9an, anderen Einflußfaktoren ab, und das

wareßt recht so, als ich Ende der60erlahrc mein studium
begann. Als Student der Ethnologie, der eigentlich elnmal
a15 Ar.häologe arbeiten wollte, war ich von der BonnerVoF
und Frühqeschichte so enttäuscht daß ich mich qezwun

gen sah, mich nach einem neuen Nebenfach umzuschau
en, das neben die 5ozioogie a s zweites Nebenfach treten
könnte. Der über Kommi itonen mir zugetragene beson-
dere Ruf der Voresungen Gerold Ungeheueß im weithin
u nbekan nten 5tud ienfach,,Komm u nikationsforschu n9 und
Phoretik" ließ mich dort hineinhören und ich blieb. Un-
qph-uF5 oes. t ifpoe freip Bpop mrt unqel. nn'q P.;n ro1

dp, -orm- ierung. d p .prnp lo'p' te h.be_ ief dn .prrpl
Gedankenentwicklung, die Klarheit und Strenge seirerAr
gumentation und seiner Beqriffsarbeit, seine systematis.he
Eßchließunq von Unteßu.hungsgebieten und die allmäh
liche tntfalu 9 .eirpr lonmu_il.tion\r .eori- rr InmF.
neuen A. äufen, alles dasfeßelte mich nicht nurdurch sei

ne Form und seine ungeahnte Einblicke gewährcnden tn
halte, sondern es vermittelte mirauch zum eßten Ma !rnd
immer wieder neu, was wissenschaft ist und was es heißt,
wissenschaftlich z! arbeiten; das anspruchsvolle Niveau der
Seminare und vor allem der Voresungen, die s.h ießlich
von allen lnstitutsmitgliedern und Studenten aller Semester
gehört wurden, war für Anfänger zwar eine große Heraus

forderung, aberzugleich füh ten wir uns ernst genommen.

Was damals in Bonn nach Überwindung von Nachrichten
technik und lnformationstheoie unter ,,Kom munikations
foßchung'veßtanden und gelehrt wurde, das hatte sich
geade in den 60erJahren unter der gedanklichen Führun9
Ungeheueßzu entwicke n begonnen aus den Grund agen
einer breit angelegten und betiebenen Phonetik - der
Wissenschaft von der Produktion, der Übertragung und
s.hließlich Wahmehmung sprachlicher Laute; immerhin
hatte das lnstitut schon seit Beginn der 50er Jahre,lnstirut
für Phonetik und Kommunikationsfoßchung" geheißen.
Konmu _ il.lons'o.s hu .9 su.op d) eine 50-dw\,en-
schaft konzipert und vertreten, ohne allerdinqs die eben-
fais vorhandenen geisteswissers.haft ichen Wuzeln in
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Phonetik, Philosophie, psychotogie und Linguistik zu ver
leugnen.Von Anfang an wurde ejn sehrweiter Begriff von
Kommunikation vedreten, der atte zwischenmenschtichen
Ver(tändrqJ-q,p,o7es(p umtdß.e qdnz g,pr.h ob !" von
A.gesicht zu Angesich! media oder technisch vermittett,
synchron oderzeitiich veßetzt stattfinden. Da die Kommu
nikationsfoßchung hier aus der phonetik hervorging und
von dotherschon besondersenge Beziehungen zur Linqu
istikbestanden,veßtand essich von setbs!daß tm Zentrum
der Borner Kommunikat,onsfoßchung die Erfoßchung
interpeßonaler sprachti.her Kommunikation stand. in de,
Lehre aber sehr wohl auch nonverbate Kommunikation.
Kommunikation in Gruppen und Organ isationen, probteme
dp, rvc..-n,omnun,(dt,o^ uno pin(htägrSe rhpon-n au\
L,nguistik, 5oziolog ie und psychotogie thematisiert wurden.

Kennzei.hnend für die eßte Generation der in den 6oer
lahren am Bonner lnsritut habititierten und tehrenden
Profesoren ist,daß allesieben Ufgehe!er (+1930), Hans-
Walter Woda rz ("1931), He mut Schne e ("1932), ceorg He!
ke ("1933), Klaus J. Kohler Ct93s), Hans G.Ti[mann ("19j6)
und DieterKrallmann (i1937),der 1973 nach Esen berufen
wurde u nd hier die Kommunikationswissenschaft ansch tie
ßend an die BonnerTradition etabtierre einen Abschtuß
i- Phoner.k und oo"r in pnern l".h.rhndrurws_en
schaftlichen Fach als Hintergrund mirbEchten und durch
ihr Studium in Bonn !nd durch eigene Foßchung mit mo
derner Lingu istik vertraut waren. Die s.hneI anwachs€nde
Fo6chung brachre es mitsi.h, daß batd schon die tvlirarbei
ter und Assistenten aus Linguistik, Soziotogie, phitosophie,

Psychologie, [4athematik und Ethno]ogie rekrLrriert und
inreq'ierr wFrde. mußtF1 wpitp. nri h, q-r:qend örg4nen

Nahezu gleichzeitig mit dem Aufbtühen der Kommunika
tionsfoß.hung in Bonn und während i.h don studierte.
machte sich an mehreren deutschsprachigen Univeßitäten
eine Gruppe von ebenfalls zwis.hen t93o und t94o gebo-
renen Wissenschaftlern daran, die Zeit!ngswissenschaft
ebenso wie die jünqere PLrbtizistik, die vornehmti.h histo_
risc\ phr.ologi\, h ..bF.reter nd(h dem Vo,oito d.r lozts
awissenschaftlich ausgerichreten, empirisch quantitativ
verfahrenden amerikanischen [4assenkommunikation#or
schung umzugestalten und ihr den neuen Namen,Kom-
munikationswissens.haft" zu geben. in das Zentrum ihrcr
Diszipiin dckten sie nach langen Auseinandeßetzulsen
und mehr oder weniger einhe,ttich ,,die indirekte, dur.h
Masenmedien vermirtelre, öffentliche Kommunikation-
(DGPU( 2001,zit. na.h lqeyen/Löbli.h 2007: 9)_

Kennzeichnend für diese Wissenschaftter ist ihre Näh-" zur
und ihre Verb!ndenheit mit der prakischen Arbeit in den

,,ln det Regelhaben sie in den spöten lgsaer und frnhen
1 9erJotuen Publizistik odet Zejtungswßsenschaft (und sei
4 in Nebenfach) nudiett, un laurnalist zu werden. und oft
nebenbei odet dana.h auch toßai<htiö in einet Redokttan oe
arbeiteL" (Meyen,Löblich 2oo7: B)

Neben dem ohnehin bestehenden rnterese am lournalis
musstud,um führten die Progammvemehrufq in Bund
funkund Fernsehen, die wachsende Bedeutung von publi.
Relatlons und Werbung wie der Bedarf an Kommunikari-
onsfachlei.iten in den,neuen Medten, zu einem erhebtichen
Zustrom von Studenten und in der Folge2u einem Ausbau
und einer Vervielfachu ng dieser lnnitute (vqt. Meyef/Löb-
lich 2007; l2). 2007 wurden einschtießli.h der tnstitute für
Jo! rna listik wenigstens 34 so .her hstitute für Kom munika
tionswissenschaft mit l03 Profe$oren gerähk (vgt. Huber
2010: I15). Dieses Wa.hstum war nur durch die Berufung
E , h["md"r vo. oe lrngu,,.rt ois /-. winsh"tt5wis,en
schaft aLrf Lehßtühle für KommLrnikationswissenschaft z!
bewältiqen, !nd die interne Heterogenität konnte durch
die von Seiten der Fa.hqeseltschaft forcielte Vereinbdr! n9
eines gemeinsamen Fachvernändnisses und dessen Anoas
sung nach l0 Jahren nurzugedecktwerden.

We eine jüngere Habitusanatyse der qegenwönigen pro

fessoren des Faches herausfand, ist die Hätfte von ihnen
über ein lrteresse am lournatistenberuf zur Kornmunika
tions wissenschäft gelangr (vqt. Huber 2Oto: 155 i), und
die in einem fremden Fa.h soziatisienen verstehen und
b.Tenhrn t. h \plbsr d-, h n.ch. dt. ho nmu-ikdr onswie
sen§chaftler (2oto: 226 t), d.h., die verbundenheit mit der
journalistischen Praxis besteht ebenso forr w,e diefachwis
senschaft liche Heterogenitat der Fa.hvertreter.

Füruns noch wichtigeraberisteinaf deres Ergebnisderstu
die (Huber 20I o: I55):,Die soziale Herkunft und der Habitus
von Professoren des Fä.hes dürften die marginatisierte5tet
lung der Kommunikationswissenschaft Idieser Ri.htungtl
an der Universität zemertieren., Um das Ansehen dieser
Au\oroqung dp'konn unika.ion\wi5.Fnw han in Jn.ver_i-
tät !nd Öffentli.hkelt steht es atso nicht zum Besren, und
fimmtman hinzu das recht verbreitete stereotype Bitd von
Studenten dieses studienfachs at§ sotchen, ,die ,was mit
[4ed,en ma.hen wo] en'; so veßteht man, daß in Unkennr
nis der E\istenz zweier durchaus veß.hiedener Disziptinen
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gleichen Namens jeder Kommunikationswissenschafiler

fast automatisch dieserverbreiteteren und bekannteren Ka

tegorie zuqeschlagen wird bis er sich zur Überraschlrng

seiner Gesprachspartner dageqen weh n.

Die, nt'tehurg eine du!:.h ießlich auf m.!sen\ornun
kaUve Prozesse fokussleft en Kommunikationswissenschaft

blleb mir während melnes studiums unbemerkt, und sie

war auch belangos. Denn, wie man weiß, pflegt sich das

5elbstveßtändnis von Professoren in aller Regel auf ihren

w ssenschaftlichen Nachwuchs zu vererben (vgl. Beaufais

2003), und vor diesem Hintergrund konnte und kann Mas

seirkommunikationsfoßchunq aus wissenschaft ssystema

tischen Grtlnden wie aufqrund der Elgenschaften undVer
kettungen der Foßchungsgegenstände nur eln Teilgebiet

einer Allgemeinen Kommunikationsfoßchung sein. Es b/€b
aber nicht belanglos, denn um Fragen derWissenschaftsy
nematik oder der foßchungslogischen Zusammenhän9e

i . Gpg.n\rd d\bcrci hpn t:nmprn r, r wFdpr u .Npr i

tätsleitungen noch Berufungskommissionen. Sie würden
allenfallshel hörig,wennBestrebungenerkennbarwürden,
dn derie be. Unrver\ toternezwer€ A,,ldlhemdtrl oder er.e
zweite Physik zu etablieren. Das akademische Leben ist
eben,,ein wilder Hazard'i

Fasziniert von der Bonner KommunikätionsfoE.hung
schrieb i.h in der Ethno ogie meine Magisterarbelt überdie
Mitte der 60er lahre in der amerikanischen K!lturanthro
pologie entslandene Ethnographie der Komm!nikation,
no.h ehe slch sonstjemand in Deutschland ernsthaft d.
mit befaßt hatte. Als Gerold Unqeheuer als Zweitqutachter
mir voßchlug, diese Arbeit ln seiner lnstitutsrelhe der IPK

For..L. ng\ber,.l'te 7u verofeltlicLen. w., mn das ene
wertvo le Be*atig!ng meines Grenzgängetums zwischen

Ethnoloqie und Komnrunikationsforschung. Das set2te ich

lo'J ,r n er-em von der DeLrschen I o.schunq §geieil
schaft (DFG) finanzierten ethnologlschen Fedfoßchunqs
projekt in südekuador fort, in dem lch a s i/itarbeiter Pro

bleme interkukure lel Kommunikation untersuchen und

damit dle seit Bronislaw lvlallnowskiklassische lnitiation als

Ethnologe abs.hließen durfte. Entschlossen, mein Leben

diesem Berufzu widmen, ging ich, zudck in Deutschland

und auf Kisten voller Date.material sitze.d, an dle Vorbe

reitung einer eth nologischen Dissertation. Doch schon we
nige lvlonate, nachdem lch dieZusagefür ein Doktoranden
,.rp.nd,um.rhdl.Ä.hdnF in r.uht"hr 19,\.,u, l"n" im
lnstitut für Kommunikationsfoßchung und Phonetik na.h
einem mit lv,lethoden empirischer Foß.hu.9 vertrauten
Ivlitarbeiter, d$ ein im einzelnen no.h zu konzipierendes

Prcjekt der Auftragsfor5chung ausarbeiten und durchfüh
ren könnte Als Gerold Ungeheuer mich zu sich ein ud, um

mich zu fragen, ob i.h ni.ht diese Aufgabe übernehmen

und Mitarbeiter des lnstituts werden wollte, habe i.h kei-

nen Moment gezöger! i.h habe die Ethnologle aufgege

ben ohne eine absehbar bessere Z!kunftraussi.ht in der
Kommunikationsforschung und habe mit beiden Härden
ergriffen, was mlr da zufiel. Seit dem ist Kommunlkations

wissenschaft mein Beruf.

5chon zwei Jahre später promovierte ich bei Ungeheuer,
im November 1978 wurde ich seln Wissenschaftllcher As

sisten! hörte aber, obwohl längst selbständ 9 foßchend
u.d mit den größren I .e heite_ ausge(taRet. we tpr 1"i

ne Vorlesungen, soweit es möqlich war Doch im Oktober
1982 stalb Ungeheuer, völlig unerwartet. Das stürzte das

lnstitlt in elne Krise. Denn die Assistenten hatten den Be

veuer ihrer Habilitation verloren, und die Phiosophische

Fakuhät in hrer bekannt unemeßllchen Weisheit leltete

durch die Berufung eines Signalphonetikerr eines Physi

keß, auf den Lehßtuhl für Kommunikationsfoß.hun9 und
Phonetik das Ende der Bonner Kommunikationsfoß.hun9
als Foschungs und Studienfach ein. lch habilitie e mich

den BonnerWtren zumTrotz 1987 also in einem Fach, das

es dort in allernächner Zukunft nicht mehr geben sollte;

ediglich einer der insgesamt fünf Guta.hter, ein Philosoph,

rrt dör u. gehpJpr In prnör .prnpr tprlrp. A-Ldrp önö

Auseinandeßetzung 9eführt hatte, hatte gegen die Anrah-
me meiner Habllitationschrlft opponier! die die Köni9!i.h
N iederländ is.he Akademie der Wissenschaften jedoch I 99l
zum Anlaß nahm, michzu ihrem ausändischen N,litglledzu

wäh en;in meiner ersten Vorlesung, die ich als Privatdoze.t
im WS I9a7l88 hielt, saß dann als einer dertreuesten Hörer

der auf den Bonner Lehßtuhl berufene Phonetiker Das

akademis.he Leben irt eben "ein wllder Haärd'i

Kommunikationswissens.haft im umfasenden Sinn der

Bonrer Sch ule war ab Ende der 80er lahre nur no.h a. der

Universität Essen vertreten, wo man mir, dem aus Bonn

Venrlebenen, zunächst eine Gastprofessur, dann eine Ver
treturg einer von zwei neugeschaffenen Protussuren für
Kommunikauonswissenschaft arbot. Der Wissenschafts

duschuß de) No'd qeir we,r'd isrLen ld_drdqs wdr n;m
lich aufdie Bonner Krise, die mit lauten Protesten und,"iner
lnstitlrtsbesetzung einhergeqangen war, aufmerksam qe

worden; und er hatte sich nach derWeigerung der Phioso
phischen Faku tät in Bonn,eine ih r anqebotene zusälzliche

Prcfessur zur Efiahuliq der Komrnunikationsfoßchun9
anzunehmen, für einen Ausbau der Essener Kommunlka
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tionswassensdaft engagiert, um damit den Wegfall del

Bonner Stellen und Studrenmdglkhkerlen 2u kompensie

ren. Schließlich qab es in Essen damals s(hon weit mehr

Studenten der Kommunikationswissens.haft als in Bonns

besten Z€iten. lm Sommer 1992 wurde ich schließlich auf

die neu geschaffene C+Protersur tur Kommunilätionswis

senschaft mit dem Schwerpunkt Kommunikationstheorie
an die Univeßität Essen berufen, und am l9- Oktober 1992

erhielt ich hier in Essen meine Ehennungsurkunde. Seit

dem habe ich mich an dieser Unive6ität meinem Beruf, der

Kommunikationswissenschaft, gewidmet.

lm U6teßchiedzu manchem jünqeren Kolleqen heute habe

ich weder i6 der Forschung noch in der Lehrejemals ver
hehh, wer mein Lehrerwar und wessen Ethos mich geprägt

hat.Seine Publikätionenzu lesen,zu kennen und michdamit
auseinandezusetzen war mn über die Studienzeit hinaus

immer selbsNeßrändlich - heutzutage ist das andeß:von
meinen eigenen Studenten und Dohoranden z.B. wüßte
ich niemanden, der wenigstens alle meine Büchergelesen

hätte und dch ist äus ihnen etwas Gescheites qeworden

, und so habe ich sie, die Publikationen meines Lehreq
auch bis heute in meiner Lehre immer mit behandelt, so

wie es mir nach meinen eigenen Einsichten vertretbar er-

schienen ist.ln vielem schloß meine eigene Forschung an

seine ldeen und Einsichten an, in nicht wenigen Punhen,

Annahmen und Folgerungen ging sie dadber hinaus oder

wich sie davon ab. Aber mdfl Verhältnis zum Werk Gerold

Ungeheuers war weder so, daß ich es äls eine übermäch

tiqe Last emptunden häne. norh so. wie ich es beieinigen
(meistjüngeren) Kollegen beobachtet habe die sich, wenn

sie sich nicht garals selbstgeschaffene fi4eister präsentieren,

immer wieder explizitvon ldeen oder Begnffen ihrer Lehrer

distanzieren, um dadurch besondere Eigenständigkeit und

eigenes Fortgeschrittensein anzuzeigen.Worum es mir hier

geht, das hat Matisse, de, nach Meinung der Kunsthisto ker

,,sein Leben lang unterdem Eindruck'von PaulC6za nnege'
ständenhät,1925ineinemlntetuiewsoäu\gedrucLt:

"cäzanne 
sehen sie ßt wohl eine An lieber Gott det Molerei- ßt

er geföhtlich, tein Einfluß? Und wenn schon? Un so «htinm
fü jene die nicht genügend r,rcft haben, ihn zu ertogen! Nkht
robust genug sein, um, ohne schwach zu werden, einen Einfluß

zu ettogen, ßt ein Beweß det un\/ernögent: '

Kommunikationswissenschäft lide Foßchung zu betreib€n

und Kommunikationswissens.haft zu lehren unteßcheiden

sich u.a. darin von Foßchung und Lehre in den meisten

anderen Disziplinen, daß si.h ihrGegennand bis in das ei-
gene lätigkeit'tuld des Kommunikationswissenschaftlers

e6tr€{kt. Denn der Kommunikationswissenschaftler muß

selbst häufig schon in der Durchführung seiner Forschung,

aufjeden Fallaber zur fi4itteilunq seiner Erqebnisse selbst

kommunizieren und dabei natürlich die lvlöglichkeit des

Gelingens von Kommunikation immer schon unteßtellen.

Ob und unterwelchen Bedingungen es abs für lvlenschen

überhaupt mögli<h ist, sich in Kommunikation zu veßte

hen, ist doch gleichzeitig dieihn leitende Foßchungsfrage.

Neben diesem theoretischen koblem besteht die kommu-

nikationspraktisch relevante Folge für jeden emsthaften

Kommunikationswissenschaftlerdd n,ddßerdurrhsei^en
Beruf zu einer verschärften Reflexion seines eigenen Kom-

munikationsverhaltens geüieben wird, nicht selten noch

während einerVorlesunq, beim Verfassen einesTextes oder

in einer Spre.hnunde. Das heißt keinesweqs,daß Kommu-

nikationswissenschaftler die besseren Kommunikatoren
wärcn oder grundsätzlich sein sollten, sehr wohlaber, daß

sie sich selbst und ihr 'lätiqleitsfeld kommunikationsana-

lytisch nicht schon dürfen. Denn wenn nach Weber (1994:

20)derSinn vonWssenschaftals Beruf noch darin bestehen

soll, der Selbst'besinnung anderer aufdie letaen Werte zu

dienen, und in der Pflicht, Klarheit und Verantwortungsge-
fühl zu schaffen. dann muß derWssenschaftler diese Klar-

h€it allereßt selbst eneichen.

Für die univeßitärc ftaxis folgte für mich aus dieser Einstel-

lunszB;
r Daß Einführungen und grundständige Lehre von den

besten und erfahrcnsten Dozenten übernommen werden

sollten und nicht ak mindeßertige Iätigkeit angesehen

und unerfahrenen Mitarbeitern übertngen werden dürf
ten. Denn was in dieser Phase vedoöen wid, ist selten

später wieder gut zu machen, wähend fongeschrittene

studenten meist selbständig genug sind, einen schlech

teren Lehrer zu verkraften.

2. Daß diejuristische Eestimmung und Aufideichung derTeil
nahmepfl ichtan Lehrveranstaltungen,speziellVo esungen,

als inakeptabel zurü.kzuweisen ist dä sie die Bedeutung

und den Effeh des kommunikativen Geschehens in gleich

zeitiger Anwesenheit und der ddan voll/ogenen gemein

samen Entwicklung von Gedanken verkennt, die nämlich

niemals durch ein Selbnstudium eEetzt werden können.

l. Sprechstunden sind ein Ort der Lehre und der Be6tung;

beidem istsovielRaum, Zeit und Aufmerksamkeitzu schen-

ken, wie Anliegen und Problemlage des Studenten es veF
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Ebenfalls im Unterschied zu den meisten anderen Diszipli-
nen eßtrechtden mathematisch-natuMissenschaftlichen

oder medizinischen - hal es die Kommunikationswisren

schaft in ihrem Untersuchungsfeld, abereben auch in ihrem
wirsenschaftlichen Umfeld, mit menschlichen Kommunika
toren zu tun, die ihrelseits allesamt A/tdgstheoretiker der
Kommunikation sind. Oder ändeß dusg.dnjckrwenn es im
Alltag um Kommunikation gehl s laubt jeder durchaus mit
einem gewissen Recht mitrcden zu können, sch ließlich ist
jajeder selbst ein erfahrener Kommunikator. Wenn es aber
im Wissenschaft sbetieb um Kommunikationswissenschaft
geht,qlaubt immer no( h fd(t jeder, mnrcden zu (i'nnen,

erst recht wenn er eine soziäl- oder geisteswissens.hafrliche

Disziplin beruflich ve itl ganz sq als wäre nicht auch die
Kommunikationswissens.haft eine Folqe des Zwanqs zur
Spezialisierung innerhalb der Wssenschaft. Unter sol.hen
Umständen wid es dann sogar möglich, daß ein Bektor
externen Gutachtem ihrc Evaluationsaufgabe damit erkläft,
daß seine Tochl.r ber rhrer Erkundung von Studienmög-
lichkeiten auf den lnternetseiten der Univeßität daBuf
gestoßen sei und sich darüber gewündeit häbe daß der
studiengang"Kognitions und Medienwissenschäfteni 9e-
tlagen von den Fächern,Psycholoqie" und,lnfomatik'l und
der Studiengang 

"Kommunikationswissenschaft 
',plaktisch

dasselbe Angebot' bereithielten; und da eine Univeßität
sich eine solche Dopplung natürlich ni.ht leisten könne,
sollten sie, die Gutachter, nunzu einer verg lei.henden Eva-

luation s€hreiten und Voßchläqe zur zukunft der Fächer

und Studienqänqe unterbreiten. Die Gutachter wiederum
nahmendas, was man ihnen ezähk hatte, so ernst daß sie

es uns in Form einerVofiahung weitererzählten. Viele von
lhnen wiseen, wie die Geschichte weiteßegangen und ver
laufen ist. Um ein Haar hätte jedenfälls die Berufung auf eine

vielleicht auch nur vorge«hobene Alltag5rheorie ein€r
Abitu,ientin zum Ende der Kommunikationswissenschaft

an dieser Univeßität beigetägen, die seit fi4itte der 90er
Jahre Träqer der erfolgrcichsten Nlagister und l4asteßtu
diengängedieser Fäkultät ist. - Was fürein wilder Hazard!

lm Verlauf der 2l Jährc meiner Prcfessur in Essen haben
uns vielerlei ministerielle Einfälle Voßchriften und lvlaß-

nahmen über€schtund getrctren,diemitdemSchwinde-
letikett "Refom' veßehen, mehrheitlich darauf abzielten,
die Durchlaufgeschwindigkeit und zahl der Studenten zu

erhöhen bei ällenfalls gleichbleibender Peßonaktälke und
dahin-s.hwindenden Geldmitteln. Angesichts der hohen
Snrdenten- und Absolventenzahlen in der Kommunika-
tionswissenschäft und des ständig wachsenden Verwal-

tunssaufwands wuchs dadurch der Drud! sich zwischen
Foßchunq und Lehre entscheiden zu müssen. Seine Ver
antwortung gegeoübel den Studierenden wahzunehmen
hieß häufig, sich damitzufiieden geben müssen, daß eige
ne Forrchungsfragen und ldeen in Magisterarbeiten oder
Dissertationen aufgeg ffen und bearbeitet würden. Doch
obwohl wir uns inzwischeo qestählt qlaubten, kam der
tiefste und schmerzhafteste Eins€hnitt aufder einen Seite
mit der Eologna-Refom, die mit Bachelor- und Masteßtudi
engänqen Studenten zu Schülern und Protussoren zu Leh-

rern degradie( aufderandercn mat dersog. Finanzautono-
mieder Ho.hs.hule und beqleitenden Maßnahmen,die die
dur.hgängige Ökonomisierung von Foßchung und Lehrc
beschleunigt voEntreiben in dem irrigen clauben an die
Wunderbewnkenden P nzipiendessoq.freienMarktesund
des Wettbeweüs unter den An bietern. t!,lax Weber beklagte
schon die,Frequenzkonkurrenz lächerlichster Art" (1994: 4)
zwis.hen den UniveEitäten und die"Kolleggeldintercssenl
die beiBerufungen im Spielwaren, und verwahftesi.h da-
gegen, die Qualität eines Wissenschaftleß an der Anzahl
seiner Hörer zu messen und damh an der Höhe derdamals
von den Studierenden zu zahlenden Kollesgelder. Die Rol

le, die zu Ä,4ax Web€rs Zeiten Hörerzahlen und Kolleggelder

spielten, hat inzwischen die von einem Wissenschaftler
eingewoöene Summe an Drittmitteln, Foßchungsgeldern

also, übernommen, bevozugt solchen von der DFG den
Wissenschaftsdollar.Weber klägte 1917:

,Wenn esvon einem Dozenten heißt: et ßt ein schlechter Lehtet,

5o ßt das fü ihn meßt dat akademßcheTodesurteil, mag er dü
alleteßte Gelehtte der Weh seit: (1994:4)

Heute gilt dementsprcchend Anderes wirbt ein Dozent
keine Drittmittel ein, so ist das das univeßitäreTodesuneil,
mag er der allerelste Gelehrle oder lehrer der Welr sein -
und, vielfach schon bereitwillig von jüngeren Kolleqen
mitgetragen, beginnen die P nzipiendes Marktes das aka
demische Leben unddie Univeßität insgesamt umzukrem-
peln. lnzwischen erhaken wir E-[4ails folqenden lnhaltsl

"Deat 
colleague, we ate excited to announce our mott atten-

ded wotkthop "Etredive funding nodels and revenue tüeaß
for research oryonisations" t...1".

Um in derjährlich steigenden Flutvon Anträgen überhaupt
eine Erfolgschancezu haben, müssen sich die Forschungs

anträqe an Fördercrogßmmen und vorformulierten
Themenbereichen orientieren und die FEgestellungen
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strategisch darauf und auf die bekannten Fachgutachter,

lvloden und Trends abstimmen, natt si.h den eigenen,den

aktuellsten oder den erkenntnisträchtigsten Fragen zu wid'

men.ln den Geistee und Sozialwissenschaften haben fast

nur noch Prcjekte empirischer Foßchung eine Chance auf

Finanzierung, wodurch auf der Suche nach immer neuen

Ma tnischen eine beschleunigte Spezialisierung befeuert

wird. die zu einel unübeßehbar€n Beliebiqkeh del Per

spektiven führt - auch in ds Kommunlkationswissenschaft.

lmmer schneller werden so immer mehr winzigne For

schungsergebnisse produzie und kleinteilig in möglichst

vielen AufsäEen publizie( die die jeweilige Fächdisziplin

selbst nicht mehrverarbeiten kann (Wl Tenbru(k 1995:76),

während dieTheorie die die empirische Arbeit leitet oder

doch leiten sollte, nicht mehr gepdft und verbessert wird,

sondern velamt Gleichzeitig wed€n die Grundlägen und

crundfragen der Einzelfächet immer seltenerin unvermeid-

li.h philosophischen Erörcrungen in den Fä(hem selbst

behandelt, sondem ignoliert und im benen Fallder Philo_

Die,chan€e der Hingabe an die Sache' (Tenbruck 19951

76) wird immer kleiner, die Zeit zur Besinnung geht verlo'

rcn. und schon der Nachwuchs qedt unter alleGrößten

Produktions und Publikationsdruck, ohne Zeit und Gele

genheit zu haben, etwas Ausgereiftes zu produziercn und

in eine wohlüberlegte Form zu bringen.Welchen PlaE und

welchen Rang die Lehre in diesem lvlarktgeschehen haben

kann, ist mir unklar, zumal seitdem Studenten nicht mehi

als Zahler sogenannter Studienbeitdge und damit als Käu

fer von Lehrleistung auftrcten was sicher nicht 50 bleiben

wird; schließlich kann Lehre nicht so nebenbei erledigt wer

den und stört daher bei den geforderten und geftjrdeften

andercn Aktivitäten. Deutli.her aber zei.hnet sich ab daß

der Univeßitätsprofessor zunehmend lvlanager von For'

schunssprcjekten wid und als solcheroder därüber hinäus

zum,lmpresario derSache, derersich hingeben sollte' (We_

ber 1994:8), zrm lmpresaio, der sein Bild und seine §og.

Stellungnähme wenigstens alle l4 Tage im Pressespiegel

der Univeßitätsehen will. Nein, das ist keine zynische Ka_

katurderzukünftigen Univeßität. Alles das habe i€h selbst

schon beobachten und fettstellen können, und die neuen

zwänge habe ich selbst zu spüren bekommen. DerWider

stand dagegen ist leider nur ein eher passives Si.h Verwei
gem und wid sich, wie es schon einmal von ministerialer

Seite hier in Essen geheißen hä!,biologisch (auf)lösen'l

Oas akademische Leben bleibtalso ein wilder Hazard.

Und Wissenschaft als,,innerer Seruf'? Das wird es hoffent_

lich auch in der zukunft geben, zumal man erfahren wird,

wievielfür dieWlsrenschaft selbst dävon abhängt- Aber es

wird wohl nur den einzelnen gelingen,"dieWissen5chaft als

innerenBerJtzu belreibenidiediendtigeKrahaulb,ingen,

"dem 
Betrieb derWsenschaft do.h etwas eigenes entge

genzustellen" (Tenbruck 1995: 77). Auf deßelben Linie liegt

die immer noch gültige Lehre,fürdie MaxWebel (1994:23)

am Ende seinesVort6gs plädie't

,,an unserc tubeit gehen und der,,Forderung desTages"ge

recht werden - menschlich sowohl wie beruflich. Die aber

ist schlicht und einfach, wennjeder den Dämon findet und

ihm geholchl der seines Lebens Fäden hältl
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